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SALZBURG. Man solle das „riesige
Handy“ beachten, dass der junge
Mann ganz rechts in der Hand hält,
schreibt Peter O. unter einem Bild
auf Facebook. Auf dem Foto sind
mehrere Flüchtlinge zu sehen, die
in ihrem Zelt in der Salzburger Al-
penstraße sitzen. „Schon wieder
nur junge Männer. Und jeder von
ihnen hat ein Smartphone. Ty-
pisch“, ergänzt Susi L. in einem wei-
teren Kommentar. Seit die Flücht-
lingswelle in Österreich angekom-
men ist, halten sich bestimmte Kli-
schees hartnäckig. Eines dreht sich
um die Handys der Asylbewerber:
Die Smartphones sollen in Öster-
reich kostenlos verteilt worden
sein. Und wenn sie doch von den
Flüchtlingen selbst mitgebracht
wurden, ließen sie zumindest da-
rauf schließen, wie reich die Asyl-
bewerber eigentlich seien.

„Das ist totaler Blödsinn“, sagt
Andreas Wiendl. Der Wahlsalzbur-
ger ist Betreuer in der ISG Traun-
reut, einer Einrichtung, die sich der
Jugendarbeit verschrieben hat.
Wiendl betreut eine Gruppe afgha-
nischer Flüchtlinge im Alter von 14
bis 17 Jahren. „Die Smartphones be-
kommen sie von ihren Familien –
weil sie wissen, wie wichtig sie auf
der Flucht sind.“ Über die Handys
könnten die Flüchtlinge auf ihrem
Weg navigieren, mit ihrer Heimat in
Kontakt bleiben und letzte Erinne-
rungen an zu Hause – Fotos, Videos
– aufrufen. Doch wie kann sich eine
afghanische oder syrische Familie
die Smartphones leisten? „Die Han-
dys kosten dort einen Bruchteil des-
sen, was sie bei uns kosten. Den-
noch mussten sich die Familien für
den Kauf zum Teil verschulden.“

Smartphone ist in diesem Fall
auch nicht gleich Smartphone. Da
in Syrien oder Afghanistan Topge-
räte kaum erschwinglich sind, wer-
den Modelle angeboten, die optisch
zwar ähnlich sind, jedoch stark ab-
gespeckt wurden. Zudem werden
für die schwächeren Märkte soge-

Mit dem Handy in die Freiheit. Das Smartphone ist für Flüchtlinge überlebenswichtig. Doch woher haben
sie überhaupt Mobiltelefone? Wie können sie sich das Roaming leisten? Und wie kommunizieren sie miteinander?

Wie sich Flüchtlinge

vernetzen

nannte Feature-Phones produziert.
Darunter versteht man Mobiltelefo-
ne, die weniger als Smartphones
leisten, jedoch mehr können als nur
telefonieren. „Wir liefern in Krisen-
fällen – wie etwa bei Ebola – kosten-
los Feature-Phones in die betroffe-
nen Länder“, sagt Réka Bálint, Pres-
sechefin von Samsung Österreich.

Die Folgen aus alldem sind offen-
sichtlich: Schon 2009 kamen in Sy-
rien 11,7 Millionen Handys auf 20
Millionen Einwohner.

Auf SN-Anfrage bestreiten die
Smartphone-Hersteller Samsung,
Apple, Huawei und Sony, an Verteil-
aktionen beteiligt gewesen zu sein.
Auch Hilfseinrichtungen verneinen
vehement. „An dem Gerücht ist
schlichtweg nichts dran“, sagt Mar-
git Greisberger, Sprecherin der Ca-

ritas Salzburg. „Es kann nur sein,
dass ein Mitarbeiter bei einem Kauf
als Dolmetscher vor Ort ist.“ Dabei
fließe aber kein Geld der Caritas.

Wie die SN erfahren haben,
kommt es zumindest vor, dass sich
Mitarbeiter von Smartphone-Her-
stellern selbst organisieren. „Es gab
eine Reihe von privaten Initiativen
der Mitarbeiter“, beschreibt etwa
Catharina Rieder von Huawei Ös-
terreich. „In einer solchen
Notsituation wird Telekommunika-
tion zu einem Grundbedürfnis.“

Eine andere Kommunikations-
hürde wird hingegen primär mit
Vor-Ort-Hilfe genommen. Große
Mobilfunkanbieter wie „3“ oder T-
Mobile verteilen zum einen Daten-
wertkarten an die Flüchtlinge. Zum
anderen wird über WLAN-Hotspots
kostenlos Internet bereitgestellt.
Doch solche Aktionen bringen auch
Kritik. „Die FPÖ hat unsere Hilfe
zum Anlass genommen, um gegen
,3‘ zu wettern. Aber das gehört da-
zu“, beschreibt „3“-Sprecher Tom
Tesch. Die Kritik, Flüchtlinge auszu-
nutzen, indem man ihnen Wertkar-
ten verkaufe, lässt die Branche pa-

rallel nicht auf sich sitzen. „Es gibt
keinen Anstieg bei Wertkartenver-
käufen. Das können wir faktisch be-
legen“, sagt Barbara Holzbauer von
T-Mobile Österreich.

Das zur Verfügung gestellte Da-
tenvolumen scheint nötig zu sein.
Über Dienste wie Skype oder
WhatsApp telefonieren die Flücht-
linge über das Web – wenngleich
mit besonderen Hürden: „Die Fami-
lien sind oft gar nicht mehr zu Hau-
se, sondern in Nachbarländern, wie
etwa dem Iran“, sagt Flüchtlingsbe-
treuer Wiendl. „Ein Afghane hat im
Iran kaum Rechte, also oft keine
Kommunikationsmöglichkeiten.“

Neben Kommunikation ist Navi-
gation ein weiterer Bereich, den das
Smartphone bedienen kann. „Als
Wegweiser dient den Flüchtlingen
vor allem GPS (ohne Internetzu-
gang nutzbar, Anm.)“, sagt Wiendl.
Und er nennt ein Beispiel: „Ein
Bursch, Aziz, wurde von einem
Schlepper bis nach Griechenland
gebracht. Er hat sich dann über Ma-
zedonien, Serbien, Ungarn und Ös-
terreich navigiert.“ Auf diesem We-
ge habe er Erfahrungen mit ande-

„Die Caritas
verteilt keine
Smartphones.“
Margit Greisberger,
Caritas Salzburg

App für Flüchtlinge. BILD: SN/INFOAID

ren Flüchtlingen ausgetauscht, aber
auch Informationen aus Europa be-
kommen. „Viele haben schon Be-
kannte in der EU, die ihnen per
SMS, WhatsApp oder über Face-
book Infos zukommen lassen.“

Mittlerweile gibt es sogar eigene
Apps für Flüchtlinge – etwa die un-
garische Anwendung InfoAid. Die
App bietet aktuelle Informationen
zu Grenzübergängen und Busfahr-
ten. Und das unter anderem auf
Englisch, Arabisch und Farsi. Hinter
der tausendfach genutzten App
steht ein Aktivistenteam. Parallel
bietet der Bayerische Rundfunk seit
Kurzem einen „Guide for Refugees“.
Der Leitfaden für Flüchtlinge ist on-
line abrufbar. Und selbst Google be-
kommt die Auswirkungen der
Flüchtlingswelle zu spüren: Dieses
Jahr wurde die arabisch-deutsche
Übersetzungfunktion auf Google
fünf Mal so oft genutzt wie üblich.

Kann das Smartphone also tat-
sächlich ein Freiheitsbringer sein?
„Das stimmt schon irgendwie“, sagt
Flüchtlingsbetreuer Wiendl. „Auf
den Tausenden Kilometern nach
Europa ist das Handy der Mittel-
punkt ihrer Welt.“ Und damit
schließt sich auch ein Kreis. Denn
der Smartphone-Pionier schlecht-
hin, Steve Jobs, ist zwar Amerika-
ner. Doch sein Vater ist Abdulfattah
Jandali – ein syrischer Flüchtling.

„Gewalteinsatz“: Ministerin warnt
Mikl-Leitner: Ohne internationale Lösung gibt es nur zwei Möglichkeiten.

WIEN. Unklarheit herrscht weiter
darüber, wie lange es noch Son-
derzüge für Flüchtlinge nach
Deutschland geben wird. Innenmi-
nisterin Johanna Mikl-Leitner
(ÖVP) wollte am Dienstag dazu kei-
ne Auskunft geben. Österreich sei
mit den deutschen Behörden in en-
gem Kontakt, versicherte sie vor
dem Ministerrat.

Sollte es zu einem Rückstau an
der Grenze kommen, dann gebe es
nur eine Möglichkeit, nämlich die
Grenzen dicht zu machen, warnte
die Innenministerin und stellte

auch einen Gewalteinsatz in den
Raum: „Wenn es keine internatio-
nale Lösung gibt, gibt es nur zwei
Möglichkeiten: entweder die Vor-
gangsweise wie bisher oder eben
ein strenges Vorgehen an den Gren-
zen, das heißt auch mit Gewaltein-
satz. Dann entstehen Bilder so wie
in Mazedonien, darüber muss sich
jeder bewusst sein.“

Bundeskanzler Werner Faymann
(SPÖ) zeigte sich dagegen zuver-
sichtlich, dass Deutschland weiter-
hin syrische Bürgerkriegsflüchtlin-
ge aufnehmen werde. Einen Plan B

für den Fall deutscher Grenz-
schließungen wollte er daher
nicht skizzieren. Von den bisher
167.000 Flüchtlingen im Septem-
ber seien mehr als 90 Prozent
nach Deutschland und Skandi-
navien weitergereist.

Das deutsche Innenministeri-
um wies indessen am Dienstag
Befürchtung aus Österreich zu-
rück, dass Deutschland die Gren-
zen schließen könnte. „Es gibt
keine derartigen Planungen“,
sagte Ministeriums-Sprecher To-
bias Plate. SN, APA , Reuters

8000 Flüchtlinge schliefen
in Notunterkünften
WIEN. In der Nacht auf Dienstag ha-
ben 8000 Menschen in Österreich
in betreuten Quartieren übernach-
tet, weitere 1000 wurden in Einrich-

tungen von Hilfsorganisationen in
den Bahnhöfen versorgt. Für die
kommenden Tage rechnete Gerry
Foitik, Bundesrettungskomman-
dant des Österreichischen Roten
Kreuzes, mit einem Rückgang der

Flüchtlingszahl. Die Lage in den
Quartieren dürfte sich entspannen,
da der Abstrom nach Deutschland
derzeit größer sei als der Zuzug.

An dem burgenländischen
Grenzübergang Nickelsdorf sind
seit Dienstag Mitternacht rund
2800 Flüchtlinge angekommen. In
Heiligenkreuz sind am Dienstag
keine neuen Flüchtlinge eingetrof-
fen. Am Montag waren 3700 Flücht-
linge in Nickelsdorf und rund 200
in Heiligenkreuz eingereist, ein gro-
ßer Teil von ihnen ist mit Bussen
weitergefahren. SN, APA

Das Handy ist für
Flüchtlinge Hei-
matbezug, Navi
und Erinnerungs-
quelle zugleich.
BILD: SN/APA/EPA/KUPLJENIK
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Die Lage könnte
sich entspannen


